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Preise, Einkommen, und Nachfrage – die zentralen zu erkla¨renden Variablen in den
Wirtschaftswissenschaften sind objektiv messbar. Daneben gibt es jedoch zwei nicht
minder zentrale Gro¨ssen, Erwartungen und Pra¨ferenzen, die sich einer direkten objek-
tiven Messung entziehen. Es sind subjektive Variablen, also solche, die von perso¨nli-
chen Meinungen und Erfahrungen bestimmt sind. Allerdings bedeutet dies nicht, dass
sie u¨berhaupt nicht messbar wa¨ren. Ganz im Gegenteil enthalten typische Haushalts-
befragungen eine ganze Reihe von subjektiven Fragen, die u¨ber verschiedene Aspekte
von Erwartungs- und Pra¨ferenzbildung informieren.
Im folgenden werde ich darstellen, welche Arten von subjektiven Variablen bis-
her in der empirischen Wirtschaftsforschung betrachtet wurden. Dann werde ich auf
Probleme bei der Interpretation von subjektiven Variablen eingehen. Und schliesslich
werde ich die wesentlichen Aspekte der o¨konometrischen Modellbildung besprechen
und zwei neue Modelle vorstellen.
∗Dies ist eine u¨berarbeitete Fassung meiner Antrittsvorlesung an der Universita¨t Zu¨rich. Ich bin
Daniel Hamermesh fu¨r hilfreiche Diskussionen dankbar. Korrespondenzanschrift: Universita¨t Zu¨rich,
Sozialo¨konomisches Institut, Ra¨mistr. 82, CH-8001 Zu¨rich, winkelmann@sts.unizh.ch
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2 Welche Arten von subjektiven Daten gibt es?
2.1 Konsumenten- und Produzentenvertrauen
Die in der Praxis vielleicht am ha¨ufigsten verwendeten subjektiven Daten beruhen auf
Erhebungen, bei denen Konsumenten oder Produzenten nach ihrem Vertrauen in die
wirtschaftliche Lage befragt werden. Solche Erhebungen haben eine lange Tradition.
So fu¨hrt in den USA die Universita¨t Michigan eine regelma¨ssige Konsumentenbefra-
gung – den Survey of Consumer Attitudes – seit 1946 durch. In Deutschland werden
Konjunkturtestdaten durch das ifo Institut seit 1949 gesammelt. Der ifo-Gescha¨fts-
klimaindex etwa beruht auf einer monatlichen Befragung von u¨ber 7.000 Unterneh-
men in West- und (seit 1991) Ostdeutschland, und beinhaltet eine Einscha¨tzung der
Gescha¨ftslage sowie der Erwartungen fu¨r die na¨chsten sechs Monate.
Die Bedeutung solcher Daten liegt prima¨r im Bereich der Makroo¨konomik (Zim-
mermann, 1990, Wolter, 1998). Aus den Einzeldaten werden aggregierte Kennzahlen
gebildet, die dann als Fru¨hindikatoren fu¨r Vera¨nderungen der konjunkturellen Situati-
on gelten. Diese Indikatoren finden insbesondere in der Finanzwelt starke Beachtung.
Die folgende Abbildung zeigt etwa den ifo Gescha¨ftsklimaindex und den ifo Gescha¨ft-
serwartungsindex fu¨r die Jahre 1991 bis 2001. Man sieht, dass die Gescha¨ftserwartun-
gen einen gewissen zeitlichen Vorlauf gegenu¨ber dem Index der Industrieproduktion
aufweisen, was bei dem Gescha¨ftsklima nicht der Fall ist.
Abb. 1
Ebenfalls der Makroo¨konomik zuzuordnen sind Erhebungen zu Inflationserwartun-
gen, wie sie regelma¨ssig von einer Reihe von Zentralbanken durchgefu¨hrt werden. In
der Regel besteht die Zielgruppe dieser Erhebungen aus “informierten” Marktteilneh-
mern, wie Finanzanalysten, Unternehmern aber auch Gewerkschaftlern. Exemplarisch
kann man hier den Inflation Attitudes Survey der Bank of England oder den Quar-
terly Survey of Expectations der Reserve Bank of New Zealand nennen (Bonato, St.
Clair und Winkelmann, 1999).
Diese makroorientierten Daten werfen interessante Fragen der empirischen Model-
lierung auf. Sie befinden sich jedoch ausserhalb des Rahmens, der in diesem Beitrag
betrachtet werden soll. Uns interessiert hier na¨mlich gerade die Variabilita¨t von sub-
jektiven Einscha¨tzungen zwischen den Individuen, und die Frage, welche Faktoren
diese Variabilita¨t beeinflussen beziehungsweise von ihr beeinflusst werden.
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2.2 Erwartungen und Wahrnehmung in der Mikroo¨konomik
Individuelle Erwartungen spielen in vielen Bereichen der Mikroo¨konomik eine wichtige
Rolle. Die meisten Entscheidungen haben Konsequenzen, die u¨ber die unmittelbare
Gegenwart hinausreichen. Damit sind die Auswirkungen zum Entscheidungszeitpunkt
aber ungewiss, und die Entscheidung ha¨ngt von individuellen Erwartungen ab.
Ein typisches Beispiel ist die Wahl der Schul-und Berufsausbildung. Aus o¨konomi-
scher Sicht handelt es sich hierbei um eine Investition, bei der gegenwa¨rtige Kosten
mit zuku¨nftigen Ertra¨gen verglichen werden. Niemand kann mit Sicherheit sagen, wel-
cher Einkommenspfad sich, in Abha¨ngigkeit von der gewa¨hlten Ausbildung, u¨ber die
na¨chsten 35 oder 40 Jahre ergeben wird. Also muss die Entscheidung aufgrund von
Erwartungen bezu¨glich des Einkommens, des Arbeitslosigkeitsrisikos und a¨hnlicher
Zielgro¨ssen getroffen werden.
Es gibt verschiedene Arten, Einkommenserwartungen zu messen. Bei Personen,
die bereits im Berufsleben stehen, kann man etwa nach der fu¨r die Zukunft erwar-
tete Vera¨nderung gegenu¨ber dem derzeitigen Einkommen fragen (niedriger, ungefa¨hr
gleich, ho¨her). Bei Schu¨lern oder Studenten kann nach einem mittleren erwarteten
Einkommen gefragt werden, oder aber auch nach einer Reihe von Quantilen der Ein-
kommensverteilung, die dann zusa¨tzlich Aussagen u¨ber die wahrgenommene Einkom-
mensunsicherheit zulassen (Dominitz und Manski, 1996, Wolter, 2000). Statt nach den
Erwartung u¨ber das eigene Einkommen kann man alternativ auch nach der Wahr-
nehmung von momentanen Einkommensstrukturen in einem Beruf fragen. So wurde
beispielsweise bei einer Studentenbefragung an der University of California im Jahr
1992 vorgegangen (Betts, 1996). Die folgende Abbildung greift ein Beispiel heraus,
die wahrgenommene Einkommensstruktur von Ingenieuren mit Bachelor Abschluss.
In diesem Beispiel wird die Steigung des Einkommens u¨ber den Lebenszyklus hinweg
deutlich unterscha¨tzt.
Abb. 2
Ein weiteres Beispiel fu¨r eine Entscheidung, die von Erwartungen dominiert wird,
findet sich im Bereich der Konsumtheorie. Gema¨ss der Lebenszyklushypothese soll-
ten Konsumausgaben u¨ber die Zeit hinweg stabil gehalten werden. Dafu¨r ist es not-
wendig, neben Erwartungen u¨ber das Einkommensprofil auch Erwartungen bezu¨glich
der Lebensdauer zu bilden (Hamermesh, 1984, 1985). Daru¨ber hinaus ha¨ngt die in-
tertemporale Optimierung des Konsums auch von weiteren Faktoren wie etwa den
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erwarteten Erbschaften(Hamermesh and Menchik, 1987) und den erwarteten Pensi-
onszahlungen(Dominitz et al., 2001) ab.
Letztendlich wissen wir noch relativ wenig daru¨ber, wie Individuen ihre Erwartun-
gen bilden. Die o¨konomische Theorie behilft sich an dieser Stelle mit der Formulierung
von Erwartungsbildungshypothesen, wie der Hypothese der rationalen Erwartungen
und der Hypothese der adaptiven Erwartungen. Die empirische Fundierung dieser
Hypothesen ist jedoch unzureichend, und man kann damit rechnen, dass die For-
schungsaktivita¨ten in diesem Bereich deutlich zunehmen werden, zumal sich auch die
Anzahl und Qualita¨t der geeigneten Datensa¨tze stetig erho¨hen (Manski, 2000).
Schliesslich sei angemerkt, dass die Frage der Erwartungsbildung einen engen Be-
zug zu neuen theoretischen Arbeiten an der Schnittstelle von Psychologie und O¨ko-
nomie aufweist. In dieser Literatur wird das der mikroo¨konomischen Entscheidungs-
theorie zugrundeliegende Modell des homo oeconomicus erweitert, indem etwa Wahr-
nehmungsprozesse und Informationsverarbeitung von Individuen explizit modelliert
werden (Tirole, 2002). Bisher scheint es noch keine o¨konomisch orientierten empiri-
schen Arbeiten in diesem Bereich zu geben, die auch subjektive Daten aus Haushalts-
befragungen verwenden. Hier besteht ebenfalls ein grosses Potential fu¨r zuku¨nftige
Forschungsprojekte.
2.3 Zufriedenheit und Nutzen
Wa¨hrend die Bedeutung einer empirischen Validierung von Erwartungsbildungshy-
pothesen unkontrovers ist, sto¨sst der Versuch, Nutzen durch direkte Befragungen zu
ermitteln, auf gro¨ssere Skepsis. Zum einen ist die kardinale Messung von Nutzen
aus Sicht der mikroo¨konomischen Entscheidungstheorie uninteressant, da alle wesent-
lichen Aussagen der Theorie aus einer rein ordinalen Pra¨ferenzordnung abgeleitet
werden ko¨nnen. Zum anderen verbietet der ordinale Ansatz jeglichen interpersonellen
Nutzenvergleich.
Trotz dieser konzeptionellen Probleme hat sich in ju¨ngerer Zeit eine umfangrei-
che empirische Literatur herausgebildet, die sich mit den Bestimmungsfaktoren der
individuellen Lebenszufriedenheit befasst. Die Lebenszufriedenheit einer Person wird
hierbei typischerweise durch eine Frage der folgenden Form ermittelt:
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2 Personenfragebogen fu¨r alle 1996 33
Die Beispielfrage stammt aus dem Deutschen Sozio-o¨konomischen Panel, einer
Haushaltsbefragung, die seit 1984 ja¨hrlich durchgefu¨hrt wird (Wagner, Burkhauser
und Behringer, 1993). Die gleiche oder a¨hnliche Fragen sind in dutzenden von weite-
ren Haushaltsbefragungen enthalten. Zudem gibt es ha¨ufig noch gleich strukturierte
zusa¨tzliche Fragen zu sogenannten Bereichszufriedenheiten(van Praag, Frijters und
Ferrer-i-Carbonell, 2001), etwa die Zufriedenheit mit dem Einkommen, die Zufrieden-
heit mit der Gesundheit oder die Zufriedenheit mit der beruflichen Situation (Clark,
Georgellis und Sanfey, 1998, Hamermesh, 2001).
Im Unterschied zu psychologischen Betrachtungen zur allgemeinen Lebenszufrie-
denheit steht bei o¨konomisch motivierten Untersuchungen die Abha¨ngigkeit der Zu-
friedenheit von Faktoren wie Erwerbsstatus und Einkommen im Vordergrund. Derar-
tige Studien wurden mittlerweile fu¨r viele La¨nder und Zeitpunkte, mit jeweils tausen-
den oder zehntausenden von Beobachtungen durchgefu¨hrt (Frey und Stutzer, 2002).
Besonders bemerkenswert an dieser Literatur ist die empirische Robustheit einiger
zentraler Resultate. So ist der Einfluss des Einkommens auf die Lebenszufriedenheit
relativ gering. Der negative Einfluss der Arbeitslosigkeit auf die Zufriedenheit ist
hingegen sehr gross (Clark and Oswald, 1994). Er geht weit u¨ber den reinen Effekt
des Einkommensausfalls hinaus. Der Zusammenhang zwischen Zufriedenheit und Er-
werbsstatus ist in den beiden folgenden Abbildungen dargestellt (Winkelmann und
Winkelmann, 1998).
Abb. 3
Die Abbildungen beruhen auf Daten des Deutschen Sozio-o¨konomischen Panels fu¨r
die Jahre 1984-1990. Die Verteilung der Zufriedenheit der Arbeitslosen ist deutlich
nach links verschoben. Die mittlere Zufriedenheit betra¨gt 7.3 fu¨r die Erwerbsta¨tigen
und hingegen nur 5.6 fu¨r die Arbeitslosen. Die Wahrscheinlichkeit, ganz und gar




Dieser negative Effekt der Arbeitslosigkeit wird auch im La¨ngsschnitt beobachtet.
Abbildung 4 zeigt, wie die individuelle Lebenszufriedenheit auf Vera¨nderungen im
Erwerbsstatus reagiert. Unter den Personen, die im Vorjahr erwerbsta¨tige waren und
im Berichtsjahr arbeitslos sind, ist im Durchschnitt ein Fall in der Lebenszufrieden-
heit um 1.2 Punkte (auf der Skala von 0 bis 10) zu verzeichnen. Umgekehr erfahren
vormals arbeitslose Individuen, die nun wieder bescha¨ftigt sind, einen Anstieg um 1.1
Punkte. Bei Individuen ohne Vera¨nderung im Erwerbsstatus ist die mittlere Lebens-
zufriedenheit ziemlich stabil. Diese Evidenz deutet darauf hin, dass nicht diejenigen
Personen mit hoher Wahrscheinlichkeit arbeitslos sind, die sowieso schon unzufrie-
den sind (vielleicht sogar gerade deshalb), sondern dass es einen kausalen Effekt von
der Arbeitslosigkeit auf die Zufriedenheit gibt. Der Einfachheit halber wurde hier
die Zufriedenheitsskale als ein kardinaler Index interpretiert. Die gleichen Ergebnisse
ergeben sich, wenn die ordinale Natur der Daten angemessen beru¨cksichtigt wird.
Ein weiteres immer wieder besta¨tigtes Ergebnis besagt, dass der Einfluss dieser
Faktoren nicht absolut sondern relativ ist. So beurteilen Personen ihr Einkommen
relativ zu einem Referenzeinkommen, etwa das Einkommen fru¨herer Jahre, oder das
Einkommen a¨hnlich qualifizierter Kollegen (Clark und Oswald, 1996). Referenzeffekte
wurden auch fu¨r die Arbeitslosigkeit dokumentiert. Der negative Effekt der Arbeitslo-
sigkeit ist kleiner, wenn in der perso¨nlichen Bezugsgruppe eine hohe Arbeitslosenquote
herrscht (Clark, 2001).
Wie immer man sich zu der Frage nach der Beziehung zwischen subjektiver Le-
benszufriedenheit und dem o¨konomischen Nutzenkonzept stellt, das Gewicht der sich
akkumulierenden empirischen Evidenz la¨sst sich nicht so einfach ignorieren, und man
kann davon ausgehen, dass diese Studien einen Einfluss auf die zuku¨nftige Entwick-
lung der Disziplin haben werden.
2.4 Hypothetische Verhaltensfragen und Pra¨ferenzen
Verhaltensfragen bescha¨ftigen sich mit einer konkreten Entscheidungssituation. Sie
ko¨nnen “subjektiv” sein, in dem Sinne dass die Entscheidungssituation nicht im rea-
len Leben beobachtet wird, sondern durch eine hypothetische Fragebogensituation
vorgegeben wird. Reale Entscheidungen sind gewissermassen “objektiv” durch einen
neutralen Beobachter verifizierbar, wa¨hrend hypothetische Antworten nicht unbedingt
mit dem tatsa¨chlichen Verhalten in der Realita¨t u¨bereinstimmen mu¨ssen. Hypothe-
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tische Fragen werden in vielen Bereichen angewendet. Ein Beispiel ist die Auswahl
zwischen zwei Lotterien zur Bestimmung der Risikopra¨ferenz. In anderen Situationen
wird nicht nach einer direkten Entscheidung zwischen zwei Alternativen gefragt, son-
dern nach einem Reservationspreis, der Indifferenz zwischen den beiden Alternativen
erzeugt. Beispiele hier sind Studien zur Zahlungsbereitschaft fu¨r o¨ffentliche Gu¨ter,
und Fragen nach dem Reservationslohn fu¨r Arbeitslose. Einige Studien zeigen, dass
diese hypothetischen Angaben durchaus mit realen Entscheidungen in Einklang zu
bringen sind. Ein Beispiel ist die Arbeit von Schmidt und Winkelmann (1993), in
der gezeigt wird, dass die individuelle Variation bei Antworten zu Reservationslo¨hnen
etwa derjenigen entspricht, die sich bei Scha¨tzung von Reservationslo¨hnen mit einem
strukturellen Suchmodell ergibt.
2.5 Subjektive Daten als Proxies
In einem weiteren Bereich der empirischen Wirtschaftsforschung werden subjektive
Einscha¨tzungen als Ersatz fu¨r nicht beobachtete objektive Sachverhalte verwendet,
wobei diese prinzipiell beobachtbar wa¨ren. So ist fu¨r gewisse Fragestellungen der
Gesundheitszustand einer Person von Bedeutung. Beispiele sind die Nachfrage nach
Gesundheitsdienstleistungen, oder die Entscheidung, wann man in den Ruhestand
treten soll. Gewo¨hnlich enthalten die verfu¨gbaren Datensa¨tze jedoch keine detail-
lierten Informationen zur Krankengeschichte einer Person. Statt dessen werden die
Teilnehmer gefragt, ihre Gesundheit selbst einzuscha¨tzen, etwa auf einer fu¨nf-Punkte
Skala mit den Werten “sehr gut”, “gut”, “mittel”, “schlecht”, “sehr schlecht” (Kerk-
hofs und Lindeboom, 1995, Groot, 2000). Solche Fragen werden auch verwendet, um
einen sogenannten Index der Lebensqualita¨t zu konstruieren. Die folgende Abbildung
zeigt zum Beispiel die von Cutler and Richardson (1997) ermittelten Indexwerte fu¨r
ausgewa¨hlte Krankheiten fu¨r das Jahr 1990, wobei den Werten eine Ordered Probit
Scha¨tzung zugrundeliegt. Der Index kann Werte zwischen 0 und 1 annehmen, wobei
1 fu¨r perfekte Gesundheit steht.
Abb. 5
Ganz a¨hnlich ist die Situation bei Studien zur Assimilation von Immigranten, bei
denen die Sprachkenntnisse eine wichtige Rolle spielen (Dustmann, 1994, Dustmann
und van Soest, 2001). Wiederum wa¨ren objektive Masse fu¨r die Sprachkenntnisse
grundsa¨tzlich denkbar und sicherlich zu pra¨ferieren, falls sie denn erhoben wu¨rden.
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In der empirischen Praxis muss man sich jedoch ha¨ufig mit Selbsteinscha¨tzungen
begnu¨gen.
2.6 Nichto¨konomische Bereiche
Eine typische Haushaltsbefragung erhebt grosse Mengen an subjektiven Informatio-
nen. Jedoch sind nicht alle Fragen fu¨r O¨konomen interessant. Problematisch sind
vor allem Fragen zu Absichten und Einstellungen. Ein paar Beispiele dazu aus dem
Deutschen Sozio-o¨konomischen Panel:
• Wie sehr fu¨hlen Sie sich dem Ort und der Gegend hier, in der Sie wohnen,
verbunden? (Sehr stark, stark...)
• Wie sehr stimmen die folgenden Aussagen fu¨r Sie perso¨nlich? (Stimmt, stimmt
eher nicht...)
– Wenn ich an die Zukunft denke, bin ich eigentlich sehr zuversichtlich
– Ich fu¨hle mich oft einsam
– Die Verha¨ltnisse sind so kompliziert geworden, dass ich mich fast nicht
mehr zurecht finde.
Wo soll man die Grenze ziehen zwischen Variablen, die fu¨r die o¨konomische For-
schung noch von Interesse ist, und solchen, die es nicht mehr sind?
In der O¨konomie gibt es eine strikte Unterscheidung zwischen den zu erkla¨ren-
den, oder endogenen, Variablen, und den erkla¨renden, oder exogenen Variablen. Ich
erinnere daran, dass die Wirtschaftswissenschaften sich gema¨ss Samuelson mit der
Zufu¨hrung von knappen Ressourcen zu alternativen Verwendungen bescha¨ftigen. In
diesem Sinne kommen als zu erkla¨rende Variablen grundsa¨tzlich nur solche in Be-
tracht, die individuelle Wahlentscheidungen beschreiben. Diese ko¨nnen durchaus sub-
jektiv gemessen werden. Genannt sei hier als Beispiel die Sprachkenntnis von Einwan-
derern, die unter anderem von der Teilnahme an Sprachkursen abha¨ngt und daher
endogen ist. Ein weiteres Beispiel ist der Arbeitsstress, wie Einkommen oder Schicht-
arbeit ein Merkmal des Bescha¨ftigungsverha¨ltnisses, das von Arbeitnehmern gewa¨hlt
wird. In diesem Zusammenhang kann man auch die allgemeine Zufriedenheit als das
empirische A¨quivalent zur indirekten Nutzenfunktion rechtfertigen.
Als erkla¨rende Variablen kommen alle solche in Betracht, die die Wahlmo¨glichkei-
ten bestimmen (Ressourcen und, bei Partialbetrachtung, Preise), aber auch solche die
8
die Pra¨ferenzen beeinflussen. In diesem Sinne sind auch die oben angefu¨hrten subjek-
tiven Befindlichkeiten als erkla¨rende Variablen denkbar. Zum Beispiel mag die Frage
nach der lokalen Verbundenheit durchaus Erkla¨rungsgehalt in einem Mobilita¨tsmodell
besitzen.
Allerdings lernen wir durch Einschluss solcher Variablen nicht viel u¨ber den zu-
grundeliegenden o¨konomischen Prozess. Der Effekt kann auch nicht als kausal inter-
pretiert werden, da es sich um Attribute handelt, also um Messungen individueller
Charakterzu¨ge, die nicht im Sinne eines potentiellen Experimentes vera¨nderbar sind
(Holland, 1986). Umgekehrt ist es sogar mo¨glich, dass Entscheidungen eine Einfluss
auf subjektive Einstellungen haben. Dies ist zumindest die Kernthese der Theorie der
Kognitiven Dissonanz. Gema¨ss dieser Theorie werden Einscha¨tzungen nachtra¨glich
angepasst, um eine Konformita¨t zwischen Entscheidung undWertscha¨tzung herzustel-
len. Letztendlich widerspricht die Aufnahme zahlreicher subjektiver Variablen auch
dem Ockhamschen Prinzip eine sparsamen Modellierung.
3 Wie zuverla¨ssig sind subjektive Daten?
Es stellt sich weiterhin die Frage, welchen Informationsgehalt subjektive Einscha¨tzun-
gen u¨berhaupt aufweisen. Meinen Leute wirklich das, was sie sagen? Und tun sie das,
was sie meinen? Die Befu¨rchtung ist, dass Antworten auf subjektive Fragen systema-
tische Verzerrungen aufweisen, daher nur schwer interpretierbar sind, und zudem nur
wenig mit tatsa¨chlichem Verhalten zu tun haben (Bertrand und Mullainathan, 2001).
Die am ha¨ufigsten genannten Probleme sind
• Framing: die Antworten ha¨ngen vom Wortlaut der Frage ab, von Anzahl und
Anordnung der Antwortkategorien, wie auch vom durch vorhergehende Fragen
gegebenen Zusammenhang.
• Soziale Normen: Die Antworten spiegeln nicht die wahren Gefu¨hle und Einscha¨tz-
ungen einer Person wieder, sondern werden angepasst, um sich selbst in einem
mo¨glichst guten Licht erscheinen zu lassen.
Diese Kritikpunkte mo¨gen zu einem gewissen Grad zutreffen. Allerdings wa¨re es
naiv zu glauben, die Kritik betra¨fe nur subjektive Variablen per se. In Wirklichkeit
gibt es die gleichen Probleme bei allen in Haushaltsbefragungen erhobenen Daten.
So werden soziale Normen auch eine Rolle spielen, wenn nach der Anzahl der Stun-
den gefragt wird, die eine Person ferngesehen hat, oder wenn nach dem Einkommen
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gefragt wird. Die Reihenfolge der Antwortkategorien kann ebenfalls bei objektiven
Informationen wichtig sein, etwa bei einer Frage nach den Mitteln der Arbeitssuche.
Ein weitere Kritikpunkt besagt, dass Ergebnisse bezu¨glich subjektiver Information
instabil seien, vor allem weil es grosse Schwankungen bei der individuellen Interpreta-
tion der Fragen gibt. Als Konsequenz ergeben sich dann bei wiederholten Befragungen
der gleichen Person starke Variationen bei Variablen, die eigentlich zeitinvariante indi-
viduelle Zu¨ge messen sollten. Dieser Sichtweise steht allerdings die vorher festgestellte
Robustheit von zentralen Ergebnissen etwa bei den Determinanten der allgemeinen
Zufriedenheit entgegen. Es gibt durchaus stabile Beziehungen bei subjektiven Daten,
wie sowohl im Querschnitt wie aber auch mit Paneldaten hinreichend dokumentiert
wurde.
4 Empirische Methoden
Im folgenden wollen wir uns der Frage zuwenden, welche Besonderheiten es bei der
o¨konometrischen Modellierung von subjektiven Variablen zu beachten gilt. Haben
subjektive Daten etwas Spezifisches an sich, was dazu fu¨hrt, dass wir neue o¨kono-
metrische Modelle fu¨r sie entwickeln mu¨ssen? Oder lassen sich solche Variablen mit
herko¨mmlichen Verfahren analysieren?
Beides trifft teilweise zu. Zum einen kann auf das umfangreiche Instrumentari-
um der Mikroo¨konometrie zuru¨ckgegriffen werden, dass wa¨hrend der vergangenen 30
Jahre entwickelt wurde. Repra¨sentativ stehen hier die diversen Beitra¨ge von Daniel
McFadden und James Heckman, den Nobelpreistra¨gern des Jahres 2000. Auf der an-
deren Seite mu¨ssen aber auch Anpassungen existierender Methoden vorgenommen
werden, wie im folgenden an zwei Beispielen illustriert werden soll.
Betrachtet seien ordinal erhobene subjektive Daten. Dies deckt einen Grossteil,
wenn auch nicht alle, der in der Praxis vorkommenden Fa¨lle ab. Weiterhin werde ich
stellvertretend u¨ber die Modellierung der Lebenszufriedenheit sprechen. Das Vorgehen
bei anderen subjektiven Merkmalen wa¨re a¨hnlich, solange sie denn ordinal sind, wie
etwa selbsteingescha¨tzte Gesundheit oder Sprachkenntnis.
Wir betrachten im folgenden die Variable yit = 1, 2, . . . , J die Zufriedenheit von
Person i im Jahr t. Im Falle des Deutschen Sozio-o¨konomischen Panels etwa gibt es,
wie wir gesehen haben, 11 Antwortkategorien. Wenn also die Person “ganz und gar
unzufrieden” ankreuzt, wird eine 1 kodiert; wenn “ganz und gar zufrieden” angekreuzt
ist, wird eine 11 kodiert. Die spezielle Kodierung spielt keine weitere Rolle, vereinfacht
aber die Darstellung.
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Welches sind nun die relevanten Merkmale von Zufriedenheitsdaten aus methodi-
scher Sicht?
1. Es handelt sich um diskrete Daten, dass heisst, es werden nur einige wenige
Auspra¨gungen beobachtet – in unserem Beispiel 11 –, und die Modellierung
geschieht durch Wahrscheinlichkeitsmodelle.
2. Die Skalierung von Zufriedenheitsdaten ist ordinal. Beispielsweise kann ein An-
stieg der Zufriedenheit von 8 auf 10 nicht mit einem Anstieg der Zufriedenheit
von 4 auf 6 verglichen werden.
3. Vergleiche zwischen Personen sind problematisch, da jede Person die Antwort-
skala mo¨glicherweise anders interpretiert.
Die ersten beiden Punkte werden durch Verwendung von sogenannten Ordered
Probit oder Ordered Logit Modellen beru¨cksichtigt. Allerdings setzen diese Modelle
interpersonelle Vergleichbarkeit voraus. Das heisst, es wird angenommen, dass zwei
Personen mit gleichen Attributen auch die gleiche Wahrscheinlichkeitsverteilung u¨ber
die Zufriedenheitskategorien aufweisen.
4.1 Ein Modell mit individuenspezifischer Skalierung
Interessanterweise la¨sst sich ein modifiziertes Ordered Logit Modell formulieren, dass
ga¨nzlich ohne die Annahme der interpersonellen Vergleichbarkeit auskommt. Vor-
raussetzung ist allerdings die Verfu¨gbarkeit von Paneldaten, bei denen jede Person
wiederholt befragt wird.
Ausgangspunkt der folgenden U¨berlegungen sind die Chancen P (yit ≥ j)/P (yit <
j), also die Wahrscheinlichkeit mindesten j anzukreuzen, geteilt durch die Wahr-
scheinlichkeit, weniger als j anzukreuzen. Die Chancen werden gema¨ss der folgenden
Formel modelliert
P (yit ≥ j|xit)
P (yit < j|xit) = exp(−αij + β1x1it + . . . βkxkit) j = 2, . . . , J
wobei x1it, . . . , xkit die erkla¨renden Variablen sind, die u¨ber Personen und Zeit va-
riieren. β1, . . . , βk sind die zu scha¨tzenden Parameter, und αij sind individuen- und
kategorienspezifische Konstanten.
Dieses sehr elementare Modell hat die folgenden zwei Eigenschaften:
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1. Die Parameter β1, . . . , βk ko¨nnen bei Verfu¨gbarkeit von Paneldaten mittels dem
bedingten Maximum Likelihood Verfahren ohne Kenntnis der αij konsistent
gescha¨tz werden (Chamberlain, 1980). Effizienzgewinne sind mo¨glich, wenn die
Scha¨tzfunktionen fu¨r alle verfu¨gbaren Kategorien j = 2, . . . , J kombiniert wer-
den (Das, 1998).
2. Man kann zeigen, dass das Modell formal a¨quivalent ist zu einem Ordered Logit
Modell
y∗it = β1x1it + . . .+ βkxkit + εit
wobei ε eine Standard-Logistische Verteilung hat und zudem gilt
yit = 1 wenn y
∗
it < αi2
yit = 2 wenn αi2 ≤ y∗it < αi3
...
yit = J − 1 wenn αi,J−1 ≤ y∗it < αiJ
yit = J wenn αJ ≤ y∗it
Dieses Ergebnis ist a¨usserst bemerkenswert. Die Scha¨tzung kommt ohne jeglichen
interpersonellen Vergleich der zugrundeliegenden Skalen aus. Jede Person besitzt in-
dividuelle Schwellenwerte (αi2, . . . , αiJ), die bei der Scha¨tzung der β-Effekte jedoch
keine Rolle spielen.
Aber die Allgemeinheit des Modelles fordert auch ihren Preis. Die β-Effekte wer-
den zwar konsistent gescha¨tzt, ihre Interpretation ist jedoch schwierig: ohne Kenntnis
der Schwellenwerte la¨sst sich zum Beispiel fu¨r gegebene Werte der erkla¨renden Varia-
blen die Wahrscheinlichkeitsverteilung u¨ber die Zufriedenheiten nicht berechnen.
Aufgrund der bisherigen Scha¨tzresultate unter Verwendung dieses Ansatzes (Win-
kelmann und Winkelmann, 1998, Hamermesh, 2001, Frijters und Ferrer-i-Carbonell,
2001) ist davon auszugehen, dass individuenspezifische Unterschiede in der Inter-
pretation der Skala, beziehungsweise davon nicht zu trennen, individuenspezifische
Unterschiede in “intrinsischer” Zufriedenheit, in der Wirklichkeit eine wichtige Rolle
spielen. Damit erhebt sich die Frage nach den Bestimmungsgru¨nde der intrinsischen
Zufriedenheit von Personen. Diese Fragestellung wurde von der bisherigen Forschung
noch nicht aufgegriffen, was unter anderem dadurch zu erkla¨ren ist, dass die meisten




Es gibt verschiedene Mo¨glichkeiten, den langfristigen Determinanten der Lebenszu-
friedenheit auf die Spur zu kommen. Eine davon ist das sogenanntes Varianzkom-
ponenten Modell. Dieses wird bisher vor allem bei linearen Modellen fu¨r metrisch
skalierte Variable verwendet. Die Scha¨tzung von Ordered Probit Modellen mit Va-
rianzkomponenten hingegen ist noch relatives Neuland. Ein Beispiel soll illustrieren,
warum dieser Ansatz vielversprechend und interessant ist (Winkelmann, 2002).
Betrachtet sei die Hypothese, dass die personenbezogenen Unterschiede bei der
Beantwortung von subjektiven Fragen zumindest teilweise ihren Ursprung in der Fa-
milie haben. Eine Korrelation zwischen Eltern und Kindern etwa kann auf eine geneti-
sche U¨bertragbarkeit hinweisen, kann aber auch auf Erziehung oder den Einfluss von
Umweltbedingungen zuru¨ckzufu¨hren sein. In jedem Fall fu¨hrt ein familienspezifischer
Faktor dazu, dass die Variation in der betrachteten Variablen, hier Zufriedenheit,
zwischen zwei familia¨r verbundenen Personen kleiner ist, als die Variation zwischen
zwei zufa¨llig gepaarten Personen.
Die Gro¨sse des Familieneffektes la¨sst sich empirisch bestimmen. Dazu sei das fol-
gende Modell betrachtet
y∗ijt = uj + vij + εijt
Hier ist j ein Index fu¨r die Familienzugeho¨rigkeit, t ein Index fu¨r die Zeit, und i ein
Index fu¨r das Familienmitglied. Bei einem Vergleich von Mu¨ttern und So¨hnen gilt
dann etwa i = 1, wenn es sich um die Mutter handelt und i = 2, wenn es sich um den
Sohn handelt.
Weiterhin nehmen wir an, dass uj, vij, εijt unabha¨ngig normalverteilt sind mit




ε . Dieses Modell kann leicht um zusa¨tzliche
Regressoren erweitert werden. Das ist jedoch fu¨r die folgende Diskussion unerheblich.
Der Bezug zu den beobachteten ordinal skalierten diskreten Werten erfolgt wiederum
u¨ber ein Schwellenwertmodell. Weil die Fehler jetzt normalverteilt sind, ergibt sich
eine Ordered Probit Struktur.



















Die langfristige Korrelation ist gro¨sser als die kurzfristige Korrelation. In anderen
Worten, die Bedeutung des Familieneffektes wird bei kurzfristiger Betrachtungsweise
unterscha¨tzt (Groot und Maassen van den Brink, 2001). Mit Paneldaten la¨sst sich
dieses Regressionspha¨nomen jedoch vermeiden.
Die folgende Abbildung zeigt, dass der Unterschied erheblich sein kann. Zur Scha¨tz-
ung wurden Daten der Wellen 1984-1997 des Deutschen Sozio-o¨konomischen Panels
verwendet. Sie beinhalten Informationen u¨ber 3439 Paare von Mu¨ttern und So¨hnen
sowie 2349 Paare von Mu¨ttern und To¨chtern. Das Modell wurde mit einem Ma-
ximum Likelihood Ansatz gescha¨tzt, wobei die unbeobachteten Fehlerkomponenten
durch zweifache numerische Integration eliminiert wurden. In der Abbildung wer-
den die Punktscha¨tzungen fu¨r die kurzfristigen Korrelationen zwischen Mu¨ttern und
So¨hnen bzw. To¨chtern (S kurz, T kurz) wie auch die langfristigen Korrelationen ge-
zeigt, jeweils mit den gescha¨tzten 95-% Konfidenzintervallen.
Abb. 6
Wir sehen, dass die langfristige Korrelation zwischen Mu¨ttern und Kindern deut-
lich u¨ber der kurzfristigen Korrelation liegt. Zudem ist die Korrelation hoch. Gegen
die Ha¨lfte der langfristigen inter-personellen Variation in intrinsischer Zufriedenheit
ist auf Variation in der Familienkomponente zuru¨ckzufu¨hren.
Wir bewegen uns hier in der Tradition des u¨berhaupt a¨ltesten Problems in der
Geschichte der Regressionsanalyse (Galton, 1885). Schon Francis Galton hatte bei
Vergleichen von Ko¨rpergro¨sse und anderen antropometrischen Messungen zwischen
Va¨tern und So¨hnen festgestellt, dass die Gro¨sse von So¨hnen von sehr grossen Va¨ter
zwar immer noch u¨ber dem Durchschnitt lag, sich diesem aber tendentiell anna¨hrte,
wa¨hrend sehr kleine Va¨ter So¨hne hatten, die na¨her am Durchschnitt lagen. Auch diese
Beobachtung ist vereinbar mit einem Varianzkomponentenmodell, bei dem sich die
individuelle Ko¨rpergro¨sse als Summe aus einem Familieneffekt und einem Personen-
effekt ergibt.
5 Perspektiven
Zusammenfassend la¨sst sich sagen, dass mit dem individuenspezifisch skalierten Or-
dered Logit Modell und mit dem Ordered Probit Modell mit Varianzkomponenten
zwei Modelle zur Verfu¨gung stehen, deren Einsatz einen deutlichen Fortschritt bei
der empirischen Analyse von subjektiven Variablen bedeutet.
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Die weitere Entwicklung in diesem Bereich ha¨ngt auch davon ab, ob es gelingt,
bessere Daten zu Erwartungen und Pra¨ferenzen zu generieren. In bisherigen Haus-
haltsbefragungen ist die Formulierung der Fragen ha¨ufig auf die Bedu¨rfnisse von So-
ziologen und Psychologen zugeschnitten, und weniger auf die der O¨konomen. Hier
mu¨ssen sich die O¨konomen mehr engagieren.
Dabei kann man auch von den Erfahrungen profitieren, die mit den bisher ver-
wendeten subjektiven Variablen gemacht wurde. Insbesondere ist es ein nicht zu
unterscha¨tzender Vorteil, mo¨glichst einfache und kontextunabha¨ngige Konzepte zu
verwenden. Die innerhalb von wenigen Jahren akkumulierte Evidenz zu den Bestim-
mungsgru¨nden der Lebenszufriedenheit ist eine gutes Beispiel fu¨r die Vorteile einer
einfachen und international vergleichbaren Messgro¨sse.
Schliesslich ist zu erwarten, dass die Verknu¨pfung von Experimental- und Befra-















Quelle: Breitung und Jagodzinski (2002) 
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Abbildung 2. Einkommen von Ingenieuren mit Bachelor Abschluss: Mittelwert, p10
und p90, sowie wahres Profil (fett). Quelle: Betts, 1996.
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Abb. 4 Lebenszufriedenheit und Arbeitslosigkeit
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Quelle: Cutler and Richardson, 1997







Abb. 5 Index der Lebensqualität
 
Abb. 6 Mutter−Kind Korrelation in Zufriedenheit
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